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GewervlicheBerichte
Zur Geschichteder Ziegelsabrikationvon ihren erstenAnfängenbis zur Erfindungder ringsörnrigenZiegel-

Brcnnöfcnmit kontinuirlichemBetrieb.

Von Dr. Ad. Retnele«.

Plato sagt an einer Stelle, die Töpfereimüssedeshalb schoneine

der am frühestenbetriebenen Künste gewesen sein, weil man, um die

Erde zu bearbeiten, Werkzeuge aus Metall nicht nöthighabe. Allein

ganz abgesehenvon diesem Raisonuement liegen die sicherstenBe-

weise für den uralten Bestand der Thonindustrievor, deren Anfang
in so entlegene Vorzeitenzurückre«icht,daß derselbenichteinmal durch
die Sage angedeutet wird.

An vielen Orten wurden Töpfe, Krügeund andere Gefäßeaus

gebranntem Thon im Schooß der Erde ausgegraben, welche den vor-

geschichtlichenPerioden des Stein-, Bronze- und Eifeualters auge-

hören,Produkte des primitiven Kunstfleißesder Pfahldorfbewohner
und ihrer Zeitgenossenoder nächstenNachfolger. Andererseits lassen
die ältestenüberliefertenschriftlichenUrkunden, die Schriften des

alten Testamentes und die uralten Geschichtsbücherder Chinesen,
keinen Zweifel übrig,daß in den Zeiten, auf welchesichdieseNach-
richten beziehen, die Töpferkunsteine vollkommen bekannte Sache
war. Nichtohne Grund ist dieseKunst als das ersteAusblitzender

Civilisation bezeichnetworden: denn währenddie Anfertigung von

Waffen aus Holz, Knochenund Stein, umdas Leben zu vertheidigen,
und die Herstellung von Decken und Gewändern aus vegetabilischen
Geweben und Thierhäuten, um den Körper gegen physischeLeiden

zu schützen,durch unabweisbare natürlicheBedürfnisseveranlaßt
wurde; ist es der Drang nach bequemererLebenseinrichtung,welcher
die Arbeit des Töpfers hervorruft. Nicht unbedingt nöthig zum

Kochenist die Anwendung von Gefäßen aus gebranntem Thon oder

aus Metall; Entdeckuugsreisendeder vorigen Jahrhunderte fanden
als Kochgeschirrebei außereuropäischenwilden Völkerschaftensehr
häufigHolzgefäße oder mit festgedriicktenThierhäuten verkleidete

Löcherim Boden, in welche zum Zweckeder Erhitzung der Speisen
von den sogenanntenSteinkochern heißeSteinbrocken geworfen wur-

den, ferner Gefäße aus Holz oder anderem natürlichenMaterial mit

einem Boden von Stein, sowieKürbisschaalenoder hölzerneGefäße
mit einem Ueberng von Thon an dem unteren, ausgesetztenTheile
versehen, und endlichTöpfe aus einer Varietät des Talkschiefers,
dem sogen. Topfstein, welchersichnach beliebigenRichtungen durch-
schneidenläßt, und aus dem heut zu Tage noch in derDauphincZund

zu Chiavenna eine Sorte sehr feuerbestäudigerGeschirre hergestellt
wird. Die Verrichtungen des Töpfers hingegen gehen aus der »be-
wußtenErkenntnißhervor, daß sichdurch angemesseneVerarbeitung

«

eines natürlichenRohstoffs etwas Besseres zuStande bringen läßt;
Ueberlegung, durchdachte Sorgfalt, auf Erfahrung fußendeVer-

gleichung sind die Hebel, welche sein Thuu beherrschen, wenn er aus

dem rohen Thone symmetrischeGestalten bildet, wenn er mit aus-

nehmender Vorsicht,um jedesReißenzu verhüten,den kunstreiehge-
formten Gegenstand trocknet, und schließlichin passender Weise der

Operation des Brennens unterwirft. Zu den ursprünglichnur für
den häuslichenBedarf bestimmtenThongeräthengeselltensichsolche,
die für religiöseZwecke,zur Aufnahme der Ueberreste von Verstor-
benen und als Preise bei öffentlichenWettspielen dienten, und so be-

ginnt hier zuerstder Luxus sichBahn zu brechen.
Unter den verschiedenenZweigen der Thonindustrie steht die Au-

fertigung von gebackenenSteinen, wenn nicht durch künstlerisches
Interesse, so doch durch ihre außerordentlicheWichtigkeitobenan.

Ohne Zweifel waren Ziegelsteine,-ungebrannteoder gebrannte, die

ersten künstlichenMaterialien, deren sichdie Menschen bedienten, als

sieHäuserzu bauen begannen. Es ist eine durchaus selbstverständ-
liche und durch geschichtlicheDaten UnterstützteAnnahme, daß die

ersten größeren menschlichenAnsiedelungen in Schwemmgebieten
entstanden, weil dort der Boden am fruchtbarsten ist; solchen Ter-

rains, die aus den jüngstenBildungen der Erdrinde bestehen, fehlen
aber meistens alle natürlichenBausteine, währenddie hochliegenden
Lehmschichtenein Material darbieten, dessen Bildsamkeit sofort zur

Darstellung künstlichgeformter Steine auffordert. Die archäolo-

gischeForschung zeigtuns denn auch, daß in dein angeschwemmten
Lande der asiatischenEbenen, wo die·erstenGesellschaftensich bil-

deten, von denen genauere Kunde auf uns gekommenist, schon für
die ältestenBauten gebrannte Ziegel angewandt wurden. Eins der

klarsten Zeugnissehierfür giebt eine Stelle im 11. Kapitel der Ge-

nesis, wo von den Nachkommen Noale die Rede ist, die aus dem

Araratlande gegen Morgen (eigentlichSüdosten) zogen, und, in dem

ebenen Lande Sinear angelangt, den Thnrniban zu Babel unter-

nahmen; es heißtdort nämlich: »Und siesprachenzu einander: wohl-
auf, lasset uns Ziegel streichen,und im Feuer sie brennen. Und also
brauchten sie Ziegel fiir Steine, und Erdpechfür Mörtel.«

Besonders reichlichhat man antike Ziegelsteineund Bruchstücke

solcherSteine aus den Schutthaufen Izu-Tage gefördert,welche in

der Nähe des Dorfes Hillah, auf beiden Seiten des Euphrat, die
Stelle bezeichnen, wo einst die RiesenstadtBabylon gestanden hat.
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J. C. Riche erzählt in der Beschreibungseiner Reise nach den

Ruinen Babylons: »Im Norden des Umkreisesder zerfallenenStadt

befindet sich ein Thal, auf welches, ungefährdie Form eines Quad-

rates bildend, die zweitegroßeTrümmermasse der alten Bauwerke

folgt. Es ist dies der interessanteste Theil der Ruinen Babylonsz
die Ziegelsteinesind dort von dem schönstenTypus, und man findet
andiesem Punkte den größtenVorrath derselben. Jn allen Hohl-
räumen siehtmanUeberreste gebrannterZiegel, und außerdem,unter

den zerstreuten Gegenständen,BruchstiickeschönerTöpfergeschirre,
sowie eine großeMenge glasirter Dachziegel,deren Farbe und Glanz
wunderbar frisch erhalten sind.-« Auch glasirte (emaillirte) Ziegel-
steine und Fußbodenplattenvon den lebhaftestenFarben wurden vor

etwa 80 Jahren an der Stelle aufgefunden, wo ehemals Babylon
stand, und Brogniart, einer der hervorragendstenGelehrten der Kera-

meutik, spricht sichdahin aus, daß sie unzweifelhaft der alten Stadt

des Baal angehörten;Fragmente davon gelangten um 1790 in die

StciatssBibliothek zu Paris.
Sehr vollkommene Sorten gebrannter Ziegel waren also, wie

wir sehen, schon in den babylonischenBauten vertreten; und wenn

wir uns nun die Frage beantworten, wann die architektonischen
Wunderwerke dieser gewaltigen Stadt entstanden sind, so treten wir

in das graueste Dunkel der Vorzeit, da die geschichtlichenUeberliefe-
rungen das Jahr 2000 v. Chr-, einige sogar das Jahr 2122V.Ehr.
als die Zeit bezeichnen,um welcheBabylon durch Semiramis aus-

gebaut und verschönertwurde, und nach der ein Umbau von ähnlicher
Bedeutung nichtmehr·stattfand.Unbestreitbar rührt wenigstens ein

großerTheil der daselbst entdeckten Ueberreste kiinstlicherBann-tate-
rialien aus der Zeit der Semiramis her, obschon mit absoluter Ge-

wißheitvon den meisten babylonischenAlterthümern nur so viel sich
behaupten läßt, daß sie vor der völligenZerstörungder Stadt durch
Darius (522 v. Chr-) angefertigt worden sind. Noch führe ich an,

daß nach dem Zeugnißdes Epigenes die Babylonier schon im Jahre
720 v. Chr. astronomischeBeobachtungen in gebrannte Steine ein-l
zeichneten.

Neben gebrannten und theilweiseglasirteu Steinen enthalten die

Trümmerhaufenjener Stadt solcheZiegel, welche aus einem san-
digen Thoue geformt und einfachan der Sonne getrocknetworden

sind, sogenannte Trockenziegel,Lehm- oder Luftsteine; in der Masse
findet man alsdann vortrefflich erhaltene Stücke von Strohhalmen
oder Stengeln verschiedenerSumpfpflanzen, die dem Thoue zugesetzt
worden waren, um ihm eine größereKonsistenzzu verleihen. Es ist»
dies eine Art Baumaterial, welcheganz dem mit Stroh vermischten
Lehmeentspricht, der u. a. in Westphalen,in Thüringen,im Anhal-
tischen, in der Magdeburger Gegend und überhauptim deutschen
Norden, ferner in der Umgegendvon Lyon und in mehreren Theilen
des südlichenFrankreichs, wo man den Namen Piså dafür gebraucht,
heute noch für Bauten angewandt wird; auch zur Römerzeitwurden

in Afrika, Spanien u. s. w., wie Plinius berichtet, mit derselben
Mischung Mauern errichtet. Bemerkenswerth ist der Umstand, daß
die durch bloßeKompressionund Trocknung an der Luft fabrizirten
babyldnischenZiegelsteine so vollkommen konservirt sind; um ihre
Danerhaftigkeit zu begreifen,muß man in Erwägungziehen,daß die

Gegenden zwischenEuphrat und Tigris heißerund regenärmersind,
als das mittlere und westlicheEuropa. Die meisten dieser Steine,
welche gewöhnlichsehr großeDimensionen haben, sind mit Keilschrift
bedeckt;zwei schöneExemplare dieser Art besitztdas keramischeMu-

seum zu Sevres bei Versailles Manche derselben scheinen—- nach
gewissen, darauf erkennbaren Marken zu schließen

— aus der Zeit
um 600 v· Chr-, d. h. aus der Regierungsperiodedes KönigsNe-

bukadnezarherzurühren,welcher bekanntlich einen neuen, prachtvollen
Palast in Babylon erbauen ließ, dessenTrümmer man in dem Hü-

gel des sogenannten El Kasr vor sichzu haben glaubt.
Nicht blos die Babylonier, sondern auch andere orientalisehe

Völker des Alterthums haben aus sandigem Thoue, welcher durch
Einmengung von zerhacktemStroh bindender gemacht wurde, in

großemMaßstabeZiegelsteinehergestellt. Auch hier wird uns wie-

der die Bibel einen interessanten Beleg an die Hand geben. Das
5. Kapitel im Buche Exodus (2.«BuchMoses) handelt nämlichfast
ausschließlichdarüber, daß der Königvon Aegypten sichweigerte, den

Jsraeliten das für die Anfertigung der Ziegel — eine ihrer harten
Frohnarbeiten-——erforderlicheStrohzu liefern, währendder Pharao
dessenungeachtetstets dieselbeQuantität Steine von ihnen verlangte-

Gerade die primitivsteBauthätigkeitAegyptensbediente sich, wie

in Mesopotamien,sehr wahrscheinlichder Ziegelsteine; die Pyrami-
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den, diese frühestenund mächtigstenDenkmäler der Erde, deren erste
Repräsentantenmindestens bis in das dritte Jahrtausend v. Ehr.
zurückreichen,sind meist aus Quadern, theils aber auch aus getrock-
neteu Ziegeln aufgeführt, nnd in den ältesten damit verbundenen

Privatgräbernsind die Decken oft vollständigmit Nilziegeln einge-
wölbt. Ganz und gar aus ungebrannten Nilschlammziegelnbesteht
z· B. die von Professor Lepsius beschriebenePyramide von Ho-
wara, welche 120 bis 150 Fuß hoch und allerdings stark beschädigt
ist. Auch die Pyramide bei Dahschur ist aus Lehmsteinenmit einge-
mengtem Stroh aufgeführt; sie wird von Hamilton für die des

Asichis gehalten, welche nach Herodot mit Trockenziegelnerrichtet
worden war. Die Ziegel derselben sind neuerdings von Professor
Un ger näher untersucht worden, der darin neben der Hauptmasse,
Nilschlamm,Wüstensandund Häckerling,auch verschiedenePflanzen-
saainen, thierischeUeberrefte und Kunstprodukte,u. a. Scherben von

gebrannten Ziegeln und Thongefchirrenund selbst ein Stück eines
Linnen- und Schafwollfadens, vorfand. Aus analogem Material

bestehenferner die von Rondelet beschriebenen,etwa 10 Wegstunden
oberhalb Kairo’s gelegenen Reste einer Pyramide, wo die Steine aus

schwarzemThon mit Zusatz von Kieselsteinen,Muscheln und gehack-
tem Stroh angefertigt sind. Der König, welcher dieselbe erbaute,
«ließdaran folgendeJuschrift anbringen: ,,Achte michnicht weniger
im Vergleichzu den Stein-Pyramiden; ich stehe über diesen so er-

haben als Jupiter über den anderen Göttern; denn ich bin aus dem

Thoue des Seegrnndes erbaut.«
Uebrigens ist nicht anzunehmen, daß die Aegypter vollständige

Pyramiden lediglich mit solchen Lehmsteinen errichteten; letztere
sollten vielmehr, wenn sie zur Anwendungkamen, blos den Kern,
das Jnnere der gigantischenMonumente bilden, worauf dann außer-
halb eine dauerhaftereVerkleidungvonWerkftücken,meist aus Granit
oder Syenit bestehend, folgte. Dies giebt sich deutlich zu erkennen
an zweiPyramiden-, welche neben einem vom See Möris zum Nil

fiihrendenKanale stehen. Bei der einen derselben, in der Nähedes

Dorfes Jllahun, sieht man noch aufrecht eine 30 Fuß dies Omber-

Verkleidungbis zur Höhe von 20 Fuß. Die andere, welche weiter

nach dem Labyrinthzu liegt, hat schonmehr gelitten; an ihrem Fuße
aber liegendie ehemaligenVerkleidungs-Quaderringsum aufgehäuft.
Werden bei einer ägyptischenPyramide ausschließlichTrockenziegel
angetroffen, so ist zu vermuthen, daß man ein unvollendetes Bau-

werk vor sich hat.
s« AltägyptischeZiegelsteine aus Thon und Stroh, und lediglich
durch die Sonnenwärme gedörrt,sind auch sonst mehrfach gefunden
»worden;so bei Nachgrabungenin den Rninen von den heiligenGe-

bäuden zu Sais nnd von Pisuaulaz desgleichenin den Ueberresten
von Athribis, wo man auf ziemlichgut erhaltene Häuser aus Luft-
ziegelngestoßenist, ferner in den Trümmern der wichtigenStadt

Heliopolis, in Schutthaufen zu Assuan (dem früherenSyene)",sowie
in den noch vorhandenen Einschlußmauernehemaliger Tempel zu
San (dem alten Tanis), zu Ek Kab (Jlithia) und zu Dendera (Ten-
tyris). Jene Steine von uralten Kunstdenkmälernund aus längst
Untergegangeuen Städten sind wiederum trotz ihrer Zerreiblichkeit
sehr gut erhalten, gleichwiedie Hieroglyphen,welchein dieselben ein-

gegraben find. Einigen hierher gehörigenProben begegnet man im

ägyptischenMuseum zu Berlin; sie tragen den Stempel der Pha-
raonen der 18. Dynaftie, erinnern also eben an die Zeit der israeli-
tischenKnechtschaftin Aegypten. Nicht ohne Jnteresse dürfte hier
die Bemerkung sein, daß die modernen Aegypter noch zur Bereitung
ihrer Ziegel fast immer eine mit Stroh versetzteThonmasse nehmen.

Man kann indeßden ungebrannten Ziegelsteinenkein wesentlich
höheresAlter, als den gebrannten zuschreiben. Die alten Aegypter
selbst, deren Kunstfleißja bereits um 1800——1900 v. Chr-, wie die

Entdeckungenin den Ruinen Theben’sgezeigthaben, in den verschie-
denstenArbeiten aus gebranntemThon zu einer hohenEntwickelungs-
stufe gelangt war, haben neben Luftfteinenbisweilen und in sehr
früher Zeit auch gebrannte Ziegel zum Bau verwandt. So war

u. A. die vorgenannte, altehrwiirdigeStadt Theben (Diospolis) aus

Backsteinenerbaut, und zu Kum Ombu (Ombos) findet man zwei
Tempelruinen, deren Umhüllungsmauerntheils aus gebrannten,
theils aus rohen Ziegeln bestehen; die Trümmer der eigentlichen
Stadt Dendera enthalten ganze Haufen gebrannterZiegelsteine·
Nicht minder haben wir gesehen, daß der Backsteinbau auch bis zu
den ältestenGenerationen der Jsraeliten nnd Babylonier zurück-
reicht, und ein Gleiches läßt sich von einem benachbarten, einst sehr
mächtigenVolksstamme der alten Welt, den Assyrern, sagen. Jn
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Ninive, der Hauptstadt der Assyrer, enthielten die Bauwerke eben-

falls Ziegel und zahlreicheandere Gegenständeaus gebranntem Thon,
wovon man Manches in denTrümmerhaufendieserStadt am oberen

Tigris vorgefunden hat; es bieten sichhier bereits Zeugnisse eines

ausgebildeterenKunstgeschmacksund eines feineren Formensinnes
dar, u. a. gebrannteund glasirte, mit mancherleiOrnamenten be-
deckte Thonplatten, welchevornehmlichzur Ausschmückungder Zim- ,

merwände und zum Auslegen der Fußböden verwendet waren. Alle

dieseDenkmäler einer vorchristlichenArchitektur sind selbstredendvor

der Zerstörungvon Ninive, die im Jahre 606 o. Ehr. durch die

vereinigten Babylonier und Meder erfolgte, entstanden; wahrschein-
lich fällt die Erbauungszeit des größtenTheils der dortigen Paläste
und sonstigenPrachtbauten in das neunte, wenn nicht das zehnte
Jahrhundert v. Ehr. (Schluß folgt.)

Einblicke in die Fabrikation der Taschen-und Federmesser»t).

Unstreitigist die Fabrikation der Taschen- und Federmesser für
die Arbeiter die schwierigstesämmtlicherschneidenden Instrumente
Schon die Mannichfaltigkeitin der Form, Qualität, äußerenAus-

stattung und Bestimmung giebt einen hinreichendenGrund für eine

umständlichereBehandlung dieser Objekte, wenn eine genauere Ein-

sicht in den Gang ihrer Fabrikation erzielt werden soll.
Die Fabrikation der Klingen tritt natürlichin»dieselbenverschie-

denen Stadien, wie die der Tafelmesser, nur mit dem Unterschiede,
daß die ersteren jetzt meistens aus Gußstahlblechengeschnittenund

Unter Schwanzhämmernausgeschlagen werden. Tritt dieser Fall
nicht ein, so werden die Feder- und Taschenmesserklingenvon einem

einzelnen Arbeiter, ohne Beihilfe eines Zuschlägers,geschmiedet,und

die geschmiedetenKlingen verdienen stets den Vorzug. Der hierbei
angewendeteHammer ist nicht über 3 72 Pfund schwer und auf seiner
Bahn nur 1 Zoll breit. Der Amboßhat auf seiner Bahn 10 Zoll
in der Länge,5 Zoll in der Breite und ist mit einem keilförmigen
Falze versehen, in welchem ein kleinerer Amboß (ein sogenanntes
Stückchen)mit 2 Zoll breiter und eben so langer Bahn eingeschoben
werden kann. Die Klinge wird aus dem Ende eines Stahlstäbchens
-(man benutztGußstahlund Raffinirstahl) ausgeschmiedet und von

demselben dergestalt abgehauen, daßhinreichenderStahl daran sitzen
bleibt, um den sogenannten Druck, d. h. den in die Schale einzu-
legenden flachenLappen zu bilden. DieserTheil wird ausgeschmie-
det, indem man die aufs Neue glühendgemachteKlinge mit einer

Schmiedezange anfaßt und regiert. Jn einer dritten Hitze wird die

Klinge selbst fertig geschmiedet. Die kleine Kerbe, in welche man

beim Oeffnen des Messers den Fingernagel einsetzt, wird mit einer

meißelartigenPunze eingeschlagen,so lange die Klingeglühendist.
Der Klingenschmiedliefert die Klingen nach Muster oder Num-

mer an den Fabrikanten, wonach derselbe dem Gänger, d. h. der

Stelle, wo die Klinge im Nagel geht und Feder-schlußhat, selbst ver-

mittelst einer Schneidevorrichtungdas richtige Muster giebt; gleich-
zeitig wird der Gänger mit einer Maschine gelocht.

Das Härten der Klingengeschiehtin der Weise, daß der Härter
6 bis 7 Klingen zusammenmit einer Zange faßt und zwar so, daß
er zwischenje zwei Klingen an der Stelle, wo er sie mit der Zange
faßt, ein BlättchenEisen legt, damit die Klingen nicht zu dicht zu-
sammenliegen, weil sie sichin diesem Falle schlechthärtenwürden.
Es muß hierbei sehr vorsichtigzu Werke gegangen werden« Die An-

sichtenüber die Eigenschaftendes Härtewasserssind bei den einzelnen
Fabrikanten sehr verschieden;Einige derselben geben dem harten
Brunnenwasser, Andere dem weichenRegenwafserden Vorzug, noch
Andere benutzen altes faules Negenwasser. Jedenfalls hängt auch
der gute Erfolg beim Härten von der Eigenschaftdes verarbeiteten
Stables ab.

«

Das Anlassender Federmesserklingengeschiehtin einem dicht ge-
schlosseneneisernenKasten (Fig. 1), welchen man an einem langen
Stiele über das Feuer hält, bis die Klingen die gewünschteFarbe
erhalten, dann schnellwieder abkühlt. Bestehen die Klingen aus

Gußstahl, werden sie lila-blau angelassen, ist aber das Material

Raffinirstahl, muß die Anlaßfarbeziemlichstrohgelbsein.
Die Federn werden theils aus Stahlplatten geschnitten, theils

geschmiedet(namentlich für größereMesser), zusammengepaßtund

gehärtet Das Härten geschiehtmeistens durch Abflammen mit Oel,
weil man bei diesemVerfahren den Härtegrad,welchenman der Fe-

it) Wir haben schon früher (Gewerbez. Nr. 19) Gelegenheit gehabt,
uns über Schirlitz »Die Fabrikation der Stahlwaaren« mit Anerken-

nung auszusprechen
"

Als Beleg möge die folgendeAbhandlung (§ 31 »Die
Fabrikation der Taschenmesferund der Federmesser«)hier Platz finden, die

ebenso durch den Stoff, wie durch dessen praktische Bearbeitung das Inte-
resse unserer Leser verdienen dürfte.

der ertheilenwill, mehr in seiner Gewalt hat. Die Erle oder Pla-
tinen bestehen aus Messing: Eisen, Neusilber oder Silber und wer-

den auf Maschinen zugeschnitten;ebenso die Backen.

Die Ziehschraube des Pfropfenziehers, mit welchem fast jedes
feinere Taschenmesserversehen ist, ist entweder aus einem masfiven
Stück geschnitten,oder zur Längegeschmiedetund dann glühendüber
eine Schablone gedreht. Jm ersten Fall ist es ein konischesStück,
um welches spiralförmigeGewinde gelegt sind, welche von hinten
nach vorn immer feiner werden. Bei der gewundenen Ziehschraube
dagegen bildet der mittlere Raum einen hohlenEylinder, um welchen
sichseiner Längenach ein viereckiges,rundes oder dreieckigesGe-
winde fortsetzt. Die Ziehschraube eines Korkziehersmuß in der

Kirschrothhitzegehärtetwerden, nachdemsie vorher gefeilt war. Am

zweckmäßigstengeschiehtdas Härten, wie bei den Federn durch Ab-

flammen mit Oel und nachherigesEintauchen in kaltes Wasser. Auf
dieseWeise erhält der Korkziehereine großeZähigkeit und eignet
sichvortrefflichfür den beabsichtigtenZweck.

Hierauf folgt das Schleifen, Pließten und Poliren. Durch diese
wichtigenOperationen erhalten die Messer nicht nur die Vollendung
ihrer Form, sonderiiauch eine feine, glatte, mehr oder wenigerglän-
zendeOberflächeund ihre Schärfe. Sie werden meistens durch Ma-

schinerienverrichtet, deren bewegendeKraft das Wasser oder der

Dampf ist.
«

Die Arbeit des Schleifers zerfällt in drei Perioden: das Vor-

schleifen,das Feinschleifen oder Smirgelpließtenund das Poliren.
Das Vorschleifen geschiehtauf Steinen von verschiedener Be-

schaffenheitund Größe, je nach der Gattung der Waare, die man zu

behandeln hat. — Messer mit ebenen Flächen erfordern größere
Steine, währenddagegen Rasirmesser, deren Flächenhohl sind, auf
Steinen von sehr kleinen Durchmessern geschliffenwerden müssen.
Das Vorschleifen der Messer geschiehtauf nassen Steinen, damit

hierbei keine solcheErhitzung eintreten kann, welche der Schneide
nachtheiligsein würde. ·Das Naßschleifengiebt in jedem Falle eine

feinere Fläche, als das Trockenschleifen,geht aber langsamer als

dieses von Statten.

Durch das Feinschleifenoder Smirgelpließten,welches auf das

Vorfchleifenfolgt, wird derjenigeGrad von Glätte und Glanz her-
vorgebracht, welchendie suceessiveAnwendungverschiedenerSorten

Smirgel erzeugen kann. Die Vorrichtung hierzu ist eine hölzerne
Schleifscheibe,welcheaus Stücken so zusammengesetztist, daß ihr
Umkreis (ihre Stirn- oder Mantelfläche) überall nur Hirnholz dar-

bietet. Hierdurch wird die Konservirung der kreisrunden Gestalt ge-

sichert, welchebei jeder anderen Konstruktion unmöglichwäre, sofern
das Holz dem Schwinden ausgesetztist und dabei eine ungleichstarke
Zusammenziehungin verschiedenenTheilen erleiden würde. Einige
Schleifscheibenfür die Messer sind mit Leder umkleidet, andere wer-

den ohne Bekleidunggebraucht, indem man den Smirgel auf das

Holz unmittelbar aufträgt. Diejenigen Lederscheiben, welche zur

Bearbeitung der gewöhnlichenGabeln und Tafelmefser und anderer

grob polirter Artikel bestimmt sind, werden mit Leim bestricheuund

dann mit gepulvertem Smirgel bestreut, der sich beim Trocknen des

Leimes durch diesen befestigt·Die Oberflächeder übrigenwird da-

durch für den Gebrauch vorbereitet, daß man sie zuerst genau rund

und glatt abdreht, hierauf mittelst eines scharfkantigenHammers mit

feinen Furchen ganz bedeckt und endlich mit einer Salbe von Talg-
und Smirgelpulver einreibt. Die Schleiffcheibenbewegen sich mit

einer mehr als doppelt so großenGeschwindigkeit,als die Steine.

Durch das Schleifen selbstverkleinern sich die Smirgeltheilchenim-

mer ntehrz sie wirken daher jedesmal, wenn ein bestimmtes Stück
wieder an die Reihe kommt, schwächerauf dasselbe und bewirken so
fuccesfiveeinen feineren Schliff.

32r
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Ein Hauptmomentsfürdie Branchbarkeit eines Messers bildet
der sogenannte Schneidewinkel, welcher durch das Schleifen hervor-
gebrachtwerden muß; und es giebt Karmarsch in seinen Unter-

suchungenhierübernähernAufschluß:

Größe des Schneidewinkels
Bei Pappschneidemessern. 18 —- 300, im Mittel 240

» Sattlermessern . . . 9 —- 140, » » 11720
» Schiichtmond der Gerbek 1172 — 140, » » 133s40
» Schärsmessernder Buch-

binder . -. . . . 18 — 200, » -- 190

» Tafelmessern 14 — 2172o, « »
170

» Federmessern 1174 —- 193X40,» » 160

, Rasirmessern . · . . 14 — 220, » »
19o

Von dem Schneidewinkel ist bei einigendieser·Jnstrumenteder

Verjüngungswinkelzu unterscheiden, unter welchem die beiden ein-
ander gegenüberliegendenbreiten Seiten des Instrumentes konver-

giren. DieserVerjüngungswinkelbeträgtfür Tafelmesser2 bis 4 72O.

Zum Schärer desselben, welches in einem Nachschleifenin der

Näheder Schneide bestehensoll, bediente man sich noch-vor einiger
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Zeit häufigder englischenMesserschärfer,bei denen-- mehrere glas-
harte Stahlscheiben, die an ihrer Chlinderoberflächegefurcht sind, so
gegeneincrndergestelltwerden, daß die Messer durch den zwischen
ihnen bleibenden spitzenWinkel hindurchgezogenwerden können,Wo-

durch ein wirklichesAbfeilen zunächstan der Schneide erfolgt. Hier-
durch wird natürlicheine nicht nur sehr großeAbnutzung der Messer
bei nur momentaner Hilfe bedingt, sondern auch häufignicht einmal
der erforderlichezweckmäßigeSchneidewinkel hervorgebracht.

Das Poliren endlich besteht in der Hervorbringung des höchsten
Glanzes anf solchenfeinen Messer-n,welche vorher mit dem zartesten
Smirgel auf Schleifscheibenbehandelt worden sind. Eine ganz voll-

kommene und fehlerfreiePolitur läßt sich nur aufMessern vonGuß-
stahl erzeugen; bei anderen, gewöhnlichenSorten begnügtman sich
daher in der Regel mit einem sehr feinen, durch Smirgel hervrrge-
brachten Schlisf, der auch schon einen gewissen, freilich mit unserer
Politnr nicht zu vergleichendenGlanz giebt. anPoliren gebraucht
man hölzerne,mit Büffellederumkleidete Scheiben, auf welche ge-
schlennntes rothes Eisenoxyd (Kolkothar) aufgetragen wird. Diese
Polirscheibengehen langsamer, als die Schleissteine und Schleif-
scheiden-;wie auch ihr Durchmessersei, so ist es dochnichtgut, wenn

— - ·s" «":: --
X
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Fig. 2. Sechstheiliges Messer fiir Gärtn un

die Umfangsgeschwiudigkeitüber 70—80 Fuß in einer Sekunde
beträgt-

Nachdem alle Theile, aus welchen die verschiedenenFeder- und

Taschenmesferbestehen,vollendet sind, werden dieselben dem Zusam-
mensteller übergeben,welcher dann das ganze Messer zusammen-
nagelt, so daß die sämmtlichenTheile gut auf einander passen, die

Klingen, Psropfenzieher u. s. f. gut im Nagel gehen, die Federn
treiben und mit der größtenGenauigkeit an einander vorbeigehen,
also nicht klemmen. Es finden sichMesser, welche aus 6 und mehr
Theilen bestehenund doch nur auf 2 oder 3 Federn gehen, und der

Zusammensteller hat hierbei oft mit großen Schwierigkeiten zu
kämpfen,bis er alle Theile in den richtigen Gang bringt. Um den

Klingeneinen guten Gang zu geben und um gleichzeitigzu verhüten,
daß die Stifte auf den Backen bemerkbar sind, legt der Reider wäh-
rend des Stiftens zwischenErle und Klingen im Gange ein ganz
dünnes Stahlblättchen und uagelt dann das Messer zusammen-
Später zieht er das dünne Blättchenheraus. Die Stifte, welche
noch auf den Backen zu sehensind, werden durch Politur entfernt.
Der Fertigmacher giebt nun endlich den Messern die richtigeGestalt,
indem er mit der Fuhrenfeile die verschiedenenRieer auf die Backen

feilt, ebensodie Schalen mit einer besonderen Feile bearbeitet, nnd

geht nun zum Poliren der gefeiltenTheile über. Jeder Fertigmacher

d Oekonomen.

mu’ßselbst eine Schleifvorrichtungbesitzen, welche theils aus einer

Drehbank besteht,welchegetreten wird, oder auchdurch ein Schwung-
rad in Bewegunggesetztwerden kann; derselbeZweckkann auchdurch
kleine Motoren erreicht werden.

Die kleinen Scheiben zum Schleifen und Poliren macht sichder

Fertigmacher selbst, und sind dieselbenauf ihrer Oberflächemit den

nämlichenRiesen versehen, wie sie die Fuhrenfeile hat.
Hiermit ist das Messer bis zum Abziehen,welchesder Fabrikant

selbstbesorgt,fertig.
Die Schalen bestehenhauptsächlichaus Perlenmutter, Rehfüßen,

Hirschhorn,Schild-trot, Elfenbein, Büffelhorn,gewöhnlichemHorn,
Klauen, Pferdehuf, Knochen, Ebenholz, Pockholz,Buchsbaum und

anderen fremden Hölzern Vielfach werden die feinen Schalen eise-
lirt, mitGold und Silber ausgelegt und mit den schönstenEmblemen

verziert.
Jn Fig. 2 ist ein feines sechstheiligesMesser dargestellt, für

Gärtner und Oekonomen, mit Baum- und Federmesser, Säge und

Okulirmesser und Falzbein. Die Backen an demselben bestehen mei-

stens aus Neusilber und die Schalen aus Perlenmntter. Fig. 3 ist
die Abbildungeines dreitheiligenGärtner-TaschenmessersmitBaum-

messer, Federniesser und Blumenscheere. Fig. 4 stellt ein Besteck-
messermit Löffel, Messer, Gabel und Pfropfenziehervor, welches
bequem in der Tasche getragen werden kann nnd sichnamentlich für
Reisende und Militärpersonen eignet. Fig. 5 ist ein Schlußdolch
mit Hebel- und Federansicht. Ein Druck auf den Hebel, an welchem
die Feder wirkt, verursacht es, daß die Klinge aus dem Schlusse geht.
Fig. 6 ist ein Schlußdolchohne Feder- und Hebelansicht.
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Die neuestenFortschrittein den Ehe-werben nnd tiiinsten
Ein nettes Verfahren,das Verschwimmcnder Lichter

in Negativs zu verhüten.
Das Verfahren ist die Erfindung von M- Careh Lea in Phila-

delphia, über dessenWesenheit der Erfinder in dem »Photograph.
Archiv« (Mai 1868) sich folgendermaßenausspricht: Anstatt die

Rückseiteder Platte mit rother Farbe zu bestreichen,oder rothes Pa-
pier dahinterzulegen, gebe ich der Schicht selbst eine rothe Färbung.
Die Vortheile eines solchen Verfahrens liegen nahe; es handelt sich
darum, einen Stoff zu finden, welcher die folgenden wichtigenBe-

dingungen in sichvereinigt: 1) Seine Anwendung darf keinerlei

Mühe verursachen. 2) Er darf die Empfindlichkeitder Schicht nicht
verändern. B) Er muß alle chemischenStrahlen auffangen. 4) Um

den höchstenGrad der Bequemlichkeitzu besitzen, darf der Farbstoff
weder im fertigen Negativ bleiben (was höchstlästig sein würde),
noch auch einer besonderen Manipulation zum Auflösen bedürfen,
vielmehr beim Fixiren oder Entwickeln von selbstverschwinden.
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DieseBedingungen erschienenmir anfangs so schwerzu erfüllen,
daß ich diese Sache einige Zeit ruhen ließ,"bevor ich praktischeVer-

sucheanstellte. Es ist mir indessen gelungen, einen Stoff zu finden,·
der allen Ansprüchengenügt,nnd der überhauptfür das trockne Ver-

fahren von großerWichtigkeitzu werden verspricht, nämlich ge-

röthetesLakmus.
«

Diese Substanz färbt die Schichthinreichend, um die aktinischen
Strahlen gänzlichabzuschließen;dabei wird die Empfindlichkeitnicht
vermindert, sondern sogar vermehrt, wahrscheinlichdurch die Gegen-
wart der Oreeinverbindungen Keinerlei Mühe oder Umständlichkeit
wird durch die Anwendungdieser Substanz hervorgerufen, denn die

Lösungwird einfach-dem Bleibade zugegossen. Die Farbe braucht
nicht fortgeschafftzu werden, bleibt auch nicht im Negativ, sondern
verschwindetvon selbst beimEntwickeln und Wascben.

Man verfährtin folgenderWeise. Ein Viertelpfund gutes Lak-

mns wird in ein passendesGefäß gethan, und soviel kochendesWasser
darauf gegossen,daß es reichlichdamit bedeckt ist. Das Gefäß wird

bedeckt an einen warmen Ort gestellt. Nach Berlan eines Tages
gießtman die teigförmigeMasse aus ein Filter und wäschtsie mit

heißemWasser, bis eine Pint (1j2 Liter) durchfiltrirt ist. Hierzu
setzt man etwa ein Viertel des Bolums Alkohol, damit die Lösung
sichhält.

"
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Bei der Präparationmeiner Bromsilberplatten setzeich der Blei-
i
lösnng soviel von dieser Lakmuslösungzu, daß erstere blutroth ge-

färbt wird. Das Bleib-ad enthält, wie man weiß, viel Essigsäure,
färbt also das blaue Lakmns roth. Alle bisher vorgeschlagenenPrä-
servationsbäderwaren neutralz es ist also nöthig,di"eselbenmitEssig-
sänre anzusäuren. Die erforderliche Quantität der Lakmuslösnng
läßt sichnicht exaktfeststellen,weil die Färbekraftdes Lakmns bei den

verschiedenenSorten sehr differirt. Aber man kann sagen, daß einem

Präservationsbadvon 6 Unzen, wie man es für eine ganze Platte
(51,«2X 872«) braucht, etwa 4 bis 5 Drachmen Lakcnuslösungzu-

zusetzensinds-)- Das Bad muß eine tiefrothe Farbe haben. Die

Farbe der Platte nach dem Herausnehmen ist blaßrosa. Bei An-

wendung von zu viel Lakmus wird die Oberflächeder Platte etwas

körnig,aber nur in dem Fall, daß eine übermäßiggroßeMenge des

Farbstoffs zugesetztwurde.

Das Mittel, welches ichvorschlage,ist nicht allein viel wirksamer,
sondern auch viel einfacher als das Anmalen der Rückseite.Die
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Fig. 4. Viertheiliges Besteckmesser.
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Fig. 5. Schlnßdolchmit Hebel- nnd Federansicht·

Fig. 6. Schlnßdolchohne Feder- und Hebelansicht.

Mischung von Gnmmi und Spanischbraun muß stets frischbereitet
und in Ordnung gehalten werden« Jede Platte für sichmuß gemalt
werden, wobei man in Gefahr läuft, die Schichtzu verletzen (es muß
im Dunkeln geschehen), und wie leicht springt die Farbe ab soder
bleibt nicht in optischemKontakt mit dem Glase. Jede Platte muß
vor dem Entwickeln wieder sorgfältiggereinigt werden. NachEintei-
nem Vor-schlageaber wird nichts anderes gethan, als dem Bade ein

wenig Lakmuslösungzugesetzt,die leicht zu bereiten ist und sich:gut
hält. Nachdem dies geschehen,geht alles übrigevon selbst vor sich.

Bei der alkalischenEntwicklungwird die rothe Platte zuerstblan,
und das Bild scheint langsamer zu kommen, als ohne Lakmus.
Dies kommt aber nur daher, daß das Lakmus durch das Alkali ge-
dnnkelt wird und das erste Phantombild verdeckt. Man braucht nur

zweiPlatten, die eine mit, die andere ohne Lakmus zn präpariren,
beide gleichlange zu belichten und zu entwickeln;man wird fin-

den, daß die mit Lakmus präparirtePlatte das kräftigsteund

überhauptdas beste Bild giebt, denn wie gesagt, das Lakmus ver-

hütetnicht nur das Verschwimmender Weißen,es vermehrt auch die

Empfindlichkeitder Schicht.

He)Oder aus 180 Grin. Bleibad zwischen4 und 5 Gran Laktnuslösu11g.
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Eine neue untermeerischeLampe.
Die untermeerischen Lampen, die bis jetzt in Anwendung ge-

kommen sind, sind zweierleiArt, entweder Oellampen, die durch eine

geeigneteArt mitder oberen Luft kommuniciren, so zwar, daß ihnen
der zur Verbrennung nothwendigeSauerstoff durchAnwendung von

Druckpumpen und Schläuchenzugeführtwird, oder siesind electrische
Lampen , die mit den Polen einer entsprechendstarken Batterie in

Verbindunggebracht sind. Während die letzteren wegen ihres zu
hohen Preises bislang nur wenig Anwendung gefunden haben,
stelltesichdie Handhabung der ersteren wegen der damit verbundenen

Apparate stets als zu umständlichheraus; hierzu kommt, daß das

Licht, das diese Oellampen liefern, sehr schwachist.
Die Konstruktion der neuen untermeerischenLampe beseitigtdie

erwähntenUebelstände;sie ist wohlfeiler als die elektrischeLampe,
bedarf weder der Druckpumpe noch,der Schläuche,da sie ihren
Sauerstoff mit sichführt und steht also mit der oberen Atmosphäre
in keinerlei Verbindung, wenn sie unter dem Wasser ist und wirkt

stärkerleuchtend. Diese Lampe bestehtzunächstaus einer gewöhn-
lichenModerateurlampe und dann ans einem Reservoir, in welchem
sichbis zu 5 AtmosphärenzusammengepreßteLuft befindet und das

unterhalb der Lampe angebracht ist. Aus diesem Reservoir tritt
die Luft in eine Röhre heraus, die sich in zwei fein durchlöcherte
Arme spaltet, von denen der eine die Luft von innen, der. andere

hingegen von außen dem brennenden Docht zuführt. Die Größe
der Ausströmnngsöffnnngder Luft aus dem Reservoir ist durch
einen Hahn regulirbar und ebenso durch einen besonderenMecha-
nismus die Höhe des hervorstehendenDochtes stellbar. Die gas-
förmigenVerbrennungsprodukte werden auf geeignete Weise aus

dem Verbrennungsraum entfernt. Die Lampe ist mit starkemGlas

eingefaßtund mit einer starken messingenenPlatte bedeckt, die an

dem Reservoire auf geeignete Weise befestigt ist. Versuche, die
mit einer derartig konstruirten Lampe in der Seine angestellt wur-

den, ergaben, daß sie 3X4Stunden lang ein stets gleichesund dabei·
vollkommen hinreichendesLichtliefert. (Compt. rend.)

""

Eine neue Silberimitation.

Man hat derselben den Namen »Minargent« gegeben. Jhrer .

Zusammensetzungnach bestehtsie aus 1000 GewichtstheilenKupfer,
700 thh. Nickel, 50 thh. Antimon und 10 thh. Aluminium,
von denen die drei erstenmit einander zusammengeschmolzenwerden,
um sie dann durch Ausgießenin Wasser im granulirten Zustande
zu erhalten. Die gekörnteund getrockneteMasse wird wieder ge-
schmolzen, indem man jetzt erst das Aluminium und 172 Prozent
von einem Flußmittelzusetzt,welchesaus 1 thh Borax und einem

halben thh. Fluorkalcium zusammengesetztist. Der Zusatz des

Flußmittelsfindet nachMaßgabeder vorschreitendenSchmelzung in
immer geringerenDosen statt. Man behauptet von dieseeritation,
daß-sie an Weiße, Geschmeidigkeit,Klangfähigkeitund spezifischer
Dichte dem natürlichenSilber nicht ganz gleichkomme,daß sie aber

dafür an Dauerhaftigkeit, Metallglanz und an Haltbarkeit der weißen
Farbe dasselbebeträchtlichübertreffe. Die Hauptschwierigkeitbei

Darstellung dieserwerthvollen Legirnngbestand namentlich auch mit

darin,eine so großeMenge von Nickel,welches zum Aluminium nur

wenig Verwandtschafthat, mit demselbenzu einer homogenenMasse
zu verschmelzen.

Die Reproduktionder natürlichenFarben der Objekte
auf Photographien

Mr. Paage giebt in ,,the PhiladeIph. Photogr.« ein doppeltes
Verfahren an, auf Photographieendie natürlichenFarben der Ob-

jecte zu reprodnciren. Das-erstere bestehtdarin, daß man ein auf
gewöhnlicheWeise dargestelltesphotographischesPapier zunächstin
folgendesBad eintauchtt ·

Wasser . . . . . 1 Unze (= Blec, 10)
Salpetersaures Silberoxhd60 Grane (= th-, 822) und

Salpetersäure 10 Tropfen.
Nachdem das gehörigimprägnirtePapier aus diesemBade her-

ausgenommen und getrocknet worden ist, taucht man es nunmehr in
etwas verdünnte Salzsäureein und setztdas Papier der Einwirkung

i

des weißenLichtesaus und zwar so lange, bis es einen purpurfar-
bigen Schimmer zeigt. Läßt man dann mittels gefärbterGläser
buntes Licht auf dasselbe einwirken, so treten die Objecte in den

natürlichenFarben bervor.

Die zweiteMethode besteht darin, daß man das Papier der

Einwirkung des weißenLichtesso lange aussetzt, bis es eine dunkle

Purpurfarbe angenommen hat, worauf man es mit Quecksilber-chlo-
rid aufzulösen,anzufeuchten und so unter das Licht der farbigen
Gläser zu bringen hat.

Nach beiden Methoden erzeugt auf dem Papier das weißeLicht
die weißenPartieen und das bunte die bunten, resp. die natürlichen
Farben die Objecte, natürlichiu dem Verhältniß,wie die einzelnen
Partien des Papieres entweder dem weißenoder dem bunten Licht
exponirtwerden.

Sind dieseVerfahrungsweisenbefähigt,die angegebenenEffekte
hervorzubringen, so dürften doch nur größere und zwar am besten
ein- oder wenigfarbigeObjecte für dieselben sicheignen Kleinere
oder vielfarbige Objecte dürftengroßeSchwierigkeitenbieten.

(Cosmos.)

Verfahren,Gußeiscnin Stahl umzuschmelzen
Das Verfahren, besteht nach einem Patent, das M. Martin

in Frankreich auf jenes genommen hat, darin, einen stark wirkenden

elektrischenStrom, der durch eine Bunsen’sche oder andere Batterie

hervorgeruer wird, durch die gepulverteEisenmassedurchgehen zu
lassen. Dieselbe wird entweder in einen Gasofen oder auf einen gut
ziehendenEisenrost eingestelltund umgeben von einer oxhdirenden
Gaszone der Weißglühhitzeausgesetzt. Die beiden Pole der Batterie

finden ihre Verbindungspunktean den beiden entgegengesetztenEnden
des Gefäßes, das auf einen isolirenden aus Porzellanerde-Ziegeln
dargestelltenBoden steht. Um während des Schmelzprozessesdie

Eisenmasse in die oxhdirendeGaszone einzuhüllen,umgiebtman diese
Masse mit Spatheisenstein, eisenführendenManganerzenoder einem

sauerstoffreichenSalz. Die Dauer des Schmelzprozessesist durch die

Menge des Eisenerzes, durch die Temperatur des Ofens und durch
die Intensitätder-elektrischenPole bedingt.

Die Absorptionsfähigkeitdes Dorfes fiir Düngstosfe.
Jm Anschlussean meine früherenMittheilungen über Torf-

düngerolc)erwähneich einiger neuerer Versucheüber die Absorptions-
fähigkeitdes Torfes für Düngstosfe. Der Torfdünger,welchenich
als Material zu den folgenden Versuchenbenutzte, war in der Art

dargestelltwerden, daßgewogene Mengen von Torfpulver mit be-

stimmtenQuantitäten frischenHarnes vermengt und hierauf von der

Sonne oder bei leichtererOfenwärme getrocknetwurden. Nach dem

Trocknen zeigtesichdas Absorptionsvermögendes Torfes nicht we-

sentlich vermindert. Die Aufsaugung des Harnes durch den getrock-
neten Torf wiederholteich in angegebenerWeise 6 bis 8 mal, so daß
der Torf ungefährdas 30fache seines GewichtesHarn, — 1 Pfund
beiläufig 16 Liter, — aufgenommen hatte. Zur vergleichenden
Untersuchungwurde dieserTorfdünger auf gleichenLufttrockenheits-
grad mit der dazu verwendeten Torfsorte gebracht und im Platin-
tiegel eingeäschert.Als augenfälligerUnterschied von dem neu-

präparirtenTorfe, welcher sehr leicht und eine lockere Aschezurück-
läßt, zeigtsichder Torfdünger sehr schwerund langsam verbrennbar,
indem die Aschezusammenballt Die folgenden Angaben sind die

Mittelzahlen aus mehreren nahe übereinstimmendenVersuchen.
Torfdünger. Torf.

Aschengehalt15 Proc. 2,4 Proc.

Zur Phosphorsäurebestimmungwurde die Asche in Salpeter-
säure gelöst,die Lösung zur Entfernung des Sandes und der Kohle
filtrirt, hieran mit Ammoniak im Ueberschnßversetzt und der ent-

standene Niederschlag in Essigsäurewieder aufgelöst. Nach dein

Abfiltriren des geringen in EssigsäureungelöstgebliebenenRückstan-
des, welcher als phosphorsaures Eisenoxydin Rechnung kam, wurde

die Lösungin bekannter Weise mit essigsanremUranoxyd titrirt.

Torfvüngerasche. Torfasche.
Phosphorsänregehalt17 Proc. 2,5.

k) Deutsche illustr. Gewerbezeitung. 1865. S. 138 u. 1866. S. 177.



Hieraus berechnetsichder Phosphorsäuregehaltdes Torfdiingers zu

2,55 Proc., —- des Torfes zu 0,06 Proc.
Der ursprünglicheAschengehaltdes Torfes ist nach diesen Re-

sultaten in ganzen Zahlen um das Sechsfache, der Phosphorfäure-
gehalt der Ascheum das Siebensache, der Phosphorsäuregehaltdes

Torfes selbst um das Vierzigfachedurch die Absorption von Harn
vermehrt worden. ,

Bei der großenVerschiedenheitder Angaben über die quanti-
tative Zusammensetzungdes Harnes und namentlich bei dessen wech-
selndem Phosphorsäuregehalteist es nicht wohl herzustellen, ob

sämmtlicheMineralbestandtheile ihrer ganzen Summe nach von dem

Torf zurückgehaltenwaren. Jedoch scheint die Abforption auch bei

Annahme des niedrigstenPhosphorfäuregehaltesimlHarne nicht un-

wesentlich hinter der dem absorbirten Harne entsprechenden Menge
zurückzustehen.Dies mag wohl auch damit zusammenhängen,daß
die Torfsorte, welche zur Herstellung dieses Torfdüngers gedient
hatte, wegen ihres verhältnißmäßiggeringenAfchengehaltes(2,4 0X0)
überhauptnicht vorzugsweisegeeignet als Absorptionsmaterial er-

scheint. FrühereVersuche haben gezeigt,daß aschenreicheTorfsorten
ausgiebiger zu absorbiren im Stande sind.

-

Ganz besonders vermehrt durch die Absorption des Harnes ist
der Chlornatriumgehalt des Torfes. Während die salpeterfaure
Lösungder Torfasche kaum einen Niederschlagdurch salpeterfaures
Silberoxyd zeigte, giebt die salpetersaure Lösungder Torfdüngerasche
hiemit eine überaus reichlicheFällung; die Torfdiingerafche enthält
durchschnittlich40 bis 50 Prozent Ehlornatrium, was für den Torf-
düngerselbst6 bis 7 Prozent ausmacht.

Der Ammoniakgehaltdes Torfdiingers beträgtnach wiederholten
Bestimmungenzwischen1 und 1,5 Prozent. A. Vogel.

Ein neues Material zur DarstellungfeuerfesterGefäße
und Steine.

«

Dieses Material ist die Magnesia. Die Fortschritte in der Me-

tallurgie, sowie in der Gußstahlfabrikation,insbesondere die Anwen-

dung des Siemen’schen Ofens und des Martin’schen Prozesses
erfordern für Gefäße und feuerfeste Steine ein Material, das gegen
die höchstenTemperaturen sichnochunempfindlicher,als der bislang
gebrauchtefeuerfesteThon zeigt. Als ein solchesMaterial hat aber

H. Caron die Magnesia erkannt, indem er mit ihr Versuche ange-
stellt hat, die vollkommen befriedigten. Nur dürfte vorerst noch der

hohe Preis der Niagnesia der allgemeinenAnwendung derselben hin-—-
derud im Wege stehen.

Die Magnesia, deren sichCaron bediente, stammt von der Jnfel
Euböa, wo sichbedeutende Lager von dieserErde, an Kohlensäurege-
bunden, vorfinden. Die benutzteMagnesia enthielt als Beimengungen
serpentinsteinartigesMineral, dann Quarz, etwas Kalk und Eisen.

Er verfuhr bei Darstellung von kleineren Gefäßeuund Ziegeln
auf die Weise, daß er zunächstdie Magnesia schwachbrannte, um

die Kohlensäurevon ihr zu trennen und zu verjagen, dann durch
Staubsiebe Serpentin und Quarz entfernte und nunmehr das so er-

haltene reine Pulver im Ofen bis zu dem Grad glühte,den es als

Gefäße später aushalten muß; hierauf vermischteer dasselbe, da es

für sichallein nicht plastifch ist, mit ungefähr Jsz seines Gewichts
schwachgebrannter Magnesia, wodurch die Plastizitäterzielt wurde,
und setzteungefähr10 GewichtsprozenteWasser zu. Die benetzte
Magnesia preßteer in die Form, trocknete und glühteschließlichdie

Gefäße-undZiegel. Bei größerenGefäßenzeigte sich die Anwen-

dung von Preßformennicht praktisch, weshalb der Erfinder es vor-

zog, diese aus dem Magnesiateignur zu formen, und zwar ohne An-

wendung von Pressung; die geformten Gefäßewurden getrocknet,
wobei sie erhärteteuund dann gebrannt. Ließdie Härte zu wünschen
übrig, weil zu wenig Wasser angewendet worden war , so tauchte er

die Gefäße in eine gesättigtekalte Boraxauflösung, trocknete und

glühtenoch einmal.

Aus der vorbereiteten und gereinigtenMagnesia formte Caron
auch die bekannten Magnesiachlinder, indem er entweder die Presse
gleichzeitigmit anwendete, oder das Formen ohne dieselbe auf nassem
Wege vollzog, in welch letzterem Fall er statt Wasser auch Versäum-
löfung brauchte. Die getrocknetenCylinder wurden gebrannt.

Auch für die Thonwaaren-Jndustrie prädizirtCaron der Mag-
nesia in Zukunft eine umfangreiche Anwendung; er hofft, daß die

Schwierigkeit,»«dieMagnesia zu formen, mit der Zeit zu beseitigen
sein wird, und werden die- aus Magnesiateig geformten Tassen,
Teller, Schüsseln&c. an Weiße, Feinheit und Durchsichtigkeitdie
aus Porzellanerde dargestelltenbei weitem noch übertreffen.

Methode,Kupfer, Silber oder Gold auf Papier oder

Webstosfemetallisch11iederzuschlagen.
Die Hauptsache ist, das Papier oder den Stoff zu einem guten

Elektrizitätsleiterzu machen, ohne weder auf das eine nochdas an-

dere eine Schicht aufzutragen, welche der Haltbarkeit beider Eintrag
thut. Auf Grund der jüngstenErfahrungen ist das folgendeVer-

fahren nicht nur ein ganz unschädliches,sondern entsprichtauch den

Erwartungen ganz befriedigend: Man bereitet sichzunächsteine ge-
sättigteAuflösungvon salpetersaurem Silberoxhd und gießtzu der-

selben so viel Aetzammoniakflüssigkeit,bis der im Anfange entstan-
dene- Niederschlagsichwieder aufgelösthat· Jn dieserAuflösungläßt
man die genannten Stoffe etwa zweiStunden liegen. Nach Ver-

lauf dieser Zeit werd-en die Stoffe herausgenommen, leicht gewun-
den und hierauf getrocknet;das Papier aber wird zum Abtropfen
und Trockenwerdenaufgehängt.Um sie nun leitungsfähigzu machen,
setzt man sie einem Strom von Wasserstoffgas aus, welcher das

Silber metallisch auf ihnen ausscheidet. Auf gewöhnlicheWeise
wird dann Gold, Silber und Kupfer galvanisch auf sie niederge-
schlagen.

Reliefdruckaus Webstoffe.
Zu den neuen Effekten, welche die Druckerei auf den Zeugen

hervorbringt, gehörtdieHerstellung von Stickerei-Jmitationen, sowie
das Aufbringen glänzenderKiigelchen,welche wie Thautropfen auf
den meist leichten Stoffen liegen.

Die Stickerei-Jmitationen werden mit einer Harz-Komposition
hergestellt,welcheman aufdrucktund die nach dem Erkalten auf dem

Gewebe vollkommen fest sitzt und sich auch durch gelindes Reiben

nicht entfernen läßt«
Was die Thautröpfchenanbelangt, so erhält man dieselbenmit

einer Masse, welcheim Wesentlichenaus Gelatine oder einer ähn-
lichenLeimfubstanzbesteht. Man tropft diese in flüssigem,warmem

Zustande auf das ausgespannte Gewebe. Da dasselbesehr leicht ge-
webt ist, so läuft der Leim durch die Maschen hindurch und bleibt

unten in Gestalt eines runden, vollkommen gleichmäßigenTropfens
hängen, der nach dem Erkalten durchaus fest ist. Für Ball-Rohen

sind dieseTröpfchenaußerordentlichbeliebt; sie erzeugen besonders
auf couleurten durchsichtigenStoffen sehr schöneEffekte. Da die

Masse des Tropfens mit dem Gewebe innig zusammenhängt,so haften
die Gelatine-Kiigelchenauch ziemlichfest an dem Zeuge. (Mstztg.)

Feuilleton
Die Eifenbahubrücke von Calais nach Dover.

Die von Boutet projektirteEisenbahnbrückeüber den Kanal zur kür-

zesten Verbindung Frankreichs mit England soll vom Kap Blaue-Rez-,
einige Kilometer von Calais entfernt ausgehen und bei Shakspeare-Cliff,
unweit Dover, endigen. Jhre Totallänge wird 30 Kilometer (1 Kilo-

meter = ca.1-42 Wegsstunde)betragen und ihre Last auf 9 Pfeilern ruhen, von

f denen jeder 3 Kilometer Von dem andern entfernt ist. Beide Enden der
«

Brücke ruhen auf felsigen Boden- Die Tiefe des Meeres schwankt im

i Kanal zwischen20 nnd 55 Meter (ea. 60 und 165 Fuß) nnd die Höhe
der Pfeiler über den Meeressptegeb dürfte 80 Meter oder ea. 240 be-

tragen, um auch den größtenSchifer den Durchgang zwischenden Pfeilern

zu gestatten.
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Das Balkenwerk wird durch eiserne Kabeldrähte gebildet, die auf
den Pfeilern aufliegen. Jn der Mitte der Briicke werden vier Schienen-
wege führen, zwei für die Trains, welche von Boulogne nach Falkenstone
und zwei fiir die, welche von Calais nach Dover gehen und ebenso zurück.
Zu beiden Seiten der Schienen sollen Fahrwege für gewöhnlichesFuhr-
werk und Trottoire für Fnßgänger angelegt werden. Die ganze Brücke

dürfte gegen 52 Meter breit werden.

Ausnutzung des Bodens durch Weidenkultur.

Der Aufschwung, den in neuerer Zeit die Fabrikation Von Körben

und anderen Gegenständenans Weidenruthen genommen hat, und die

hohen Preise, welche man für gute Weidenruthen, namentlich für feinere
Korbwaaren bewilligt, empfiehlt die Bepflanznug des Bodens mit Wei-

den, wo dessen Beschaffenheit und leichter Absatz der Ruthen dafür
sprechen. Ein lehmiger, oder fandlehmiger, tiefgründiger und etwas

feuchter Boden in geschützterLage und zwei Zoll tiefes Umroden dessel-
ben sind die Grundbedingungen für die reiche Entwickelung werthvoller
Weidenfchossen, wenn gleichzeitigdafür Sorge getragen wird, daß die zu-
geschnittenen und in Zwischenräuntenvon vier Zoll in die Erde einge-
brachten Stecklinge nicht nur tnit der Bodenfläehe einen halben rechten
Winkel bilden, damit sie leichter sich bewurzeln, sondern auch nicht über
zwei Zoll aus dem Boden hervorragen, damit einer Vertrocknung der

Pflanze von oben, sowie dem Erfrieren derselben möglichstvorgebeugt
werde. Behackung des Erdreiches, wiederholtes Säuberu desselben von"
Unkraut während des Sommers, ferner Befrttchtuttg desselben alle zwei
bis vier Jahre mit guter lockerer Erde nnd Dünger tragen zur Erzielung
guter Nuthen wesentlich bei. Wo ein tiefer, kräftiger,graswüchfigerBo-·
den das Behaclen unnöthig macht, wird noch die Nebennutzung von Gras

gewonnen. Ju der Regel tritt der erste Schnitt der Weiden im viertem

Jahre ihres Alters ein. Eine gute Weidenruthe muß einjährig, lang,
astlos, dünn nnd in ihrer Längemöglichstausgeglichensein, Eigenschaften,
die dadurch ziemlich erreicht werden, daß man die Weiden nicht im Herbst, ·

sondern im Frühjahr und zwar vor dem Attsfchlagen ganz dicht am Bo-
den wegschneidet, so daß sich ein Kopf erzeugt, kein Ansatz aber-zu einer

Stammbildung aufkommen kann. Die geschnittenenRuthen werden dann

bundweise, wie gewöhnlich,mit ihren Schnittenden ins Wasser gestellt,
und sind sie in den Saft gekommen, geschält. Als besonders brauchbar
für feinere Korbwaareu erweist sich die Hanftveide (salix viminalis): für
andere ist der Aubau der Purpurweide (salix purpurea) und der Dotter-
weide (salix alba) empfehlenswerth.

,

Ausbeute an Steinkohlen in den Vereinigten Staaten

Von Nordamerika.

Jm Jahr 1866 hat die Ausbeute an Steiukohlen in den Vereinigten
Staaten die Höhe von 20,553,550 Tonnen erreicht, und zwar 3,647,045
mehr als im Jahr 1865. Auf Grund angestellter Erörterungen können
aber die Steinkohlengruben im Missouristaate ans 3000 Jahre hinaus täg-
lich nahezu 100,000 Tonnen Kohlen liefern und die in Pensylvauien pr.
Jahr 20,000,000 Tonnen, eine Kohlenmenge, die eine Mächtigkeitund

Ausdehnung der Kohlenlager vorausfelgh gegen die unsere deutschen Koh-
lenflözegeradezu als unbedeutend bezeichnet werden müssen. Was soll
man aber dazu sagen, wenn die Kohlenvorrähe im Staate Jllinois den

außerordentlichenKohlenreichthnm Englands um mehr als das Sechsfache
übersteigen,so daß fie, bei einer täglichenFördertnenge von ebenfalls
100,000 Tonnen Kohlen pr. Tag, doch nahe an hunderttausend Jahre
ausreichen dürften!

Eine neue Kulturpflanze.
Als solcheist nnlättgstder weiß und gelb blühende Riefen-Honigklee

(Melilotus alba altissima) empfohlen worden. Derselbe blüht äußerst
reichlich den ganzen Sommer hindurch bis spät in den Herbst uud ent-

hält iu seinen zahllofen Blüthen eine großeMenge eines angenehm nnd

süß fchmeckeudeuHonigsaftes, der namentlich von den Bienen sehr gesucht
wird, Aber ganz abgesehen davon, daß dieser Riefeu-Houigklee den Bienen
eine reichlich fließendeHonigquelle bietet, so verspricht er auch noch in
anderen Beziehungen von volkswirthfchaftlicher Wichtigkeit zu werden. Die

Wurzeln der jungen Pflanzen geben im Frühjahr ein angenehm schmecken-
des Gentiife nnd werden sie ansgepreßt, einen Saft, der wie Honigsyrup
verwendet werden kann; die Blätter und Blüthen entwickeln ein ungentein
angenehmes, unwillkiirlich an den Waldmeifter unserer Wälder erinnern-
des Aronta, weßhalb sie zttr Bereitung von Thee, Maitrauk nnd anderen

kalten, gewiirzhaltigen, weingeisligenGetränken sich sehr wohl eignen und

Stengel, Blätter und Blüthen geben ein Futter, welches nicht nttr von

dem Vieh begierig gesucht wird, sondern das ihm auch recht gut bekommt.
Was aber von nicht minderer Wichtigkeit ist, muß noch schließlichbemerkt

werden, daß nämlich der unter der Rinde liegende Baft des Stengels eine

zarte, und wie zu hoffen steht, gut verspinnbare Faser liefert, deren Ge-

winnungsweiseganz mit der des Flachses übereinstitnmt,nnd wovon Pro-

ben bei der Redaktion der Bienenzeitung eingeschicktwurden. Solcher
Fasern soll man vom sächsischenAcker 10 bis 15 Zentner erhalten, da die
Pflanze sehr dicht wächst und -«dabei,wenn sie nicht gemäht wird, im
zweiten Jahre eine Höhe von 7—8 Fuß erreicht; indeß läßt man sie nicht
so hoch werden, sondern mäht sie allmonatlich regelmäßigab, wodurch
man nicht nur für deu Viehstand ein zartes und wohlschmeckendesFutter,
sondern auch für die Jndustrie feinere Spinnfaseru erhält. Da diese
Pflanze auf jedem, selbst auf dem ganz armen Boden wächst,müßte ihre
Kultur auch in jenen Gegenden zulässigsein, deren Boden den Flachsban
und deren Mangel an zuckerhaltigenBlumen die Bienenzucht nicht ge-
statten. KeimfähigerSame des gelb blühenden Honigklees, der vor dem
weiß blühenden den Vorng verdient, ist das Loth zu 10 Neugroschen
durch Heinrich Graichen in Leipzig zu beziehen·

Die Zeitdauer einer Reife um die Welt.

Wenn die große Eisenbahn, welche das uordamerikauische Festlaud
durchschneidend New-York mit St. Franzisco verbindet, dem öffentlichen

Verkehr übergebensein wird, dann ist es den Liebhabern großer Reisen
möglichgemacht, eine Reise um die Welt zn machen und zwar in der

verhältuißmäßigkurzen Zeit von ea. 272 Monate. Nehmen wir den

Ansgangsplalz von einem mitteleuropäischenHafenplatz, so sind 12 Tage
nothwendig, um New-York, 7 Tage unt von da St. Franzisko, 20 Tage
um von da Hong-Kong in China, ea. 32 Tage um von da Suez zu ek-

reichen und ea. 6 Tage, um schließlichvon da an den Ausgangshafeu
wieder anzugelangeu.

Ueber Theilbarkeit der Piaterie.

Silber kann zu so feinen Draht ausgezogen werden, daß 3 Fuß
Länge nur einen. Tausendtheil von einem Gramniich wiegen; anf solchem
Drahte galvanifch niedergefchlagenesGold läßt sich bis zu dem Grade

strecken, daß die Dicke der Golddecke von einem Millimeterich nur 25 Mil-

lionentheilchen beträgt. Bringt man den vergoldetenSilberdraht in Sal-

peterfäure, so löst diese das Silber auf, und es bleibt eine Goldröhre
zurück,die unter dem Mikroscop einen Durchmesser von 25 Zehntaufend-
theilen von einem Millimeter zeigt-

Platin zog Dr. Wollaston zu so feinen Draht ans, daß der Durch-
messer desselben 3 Milliottentheilchen von einem Millimeter betrug; von

diesem Draht wogen 200 Meter Länge nur 1 Centigrantm, obwohl das
Platin noch schwerer als Gold ist.

«

Ein Grau Karntin färbt 10 Pfund Wasser, die man ea. in 617,000
Tropfen theilen kann. Nimmt man an, daß in jedem Tropfen doch we-

nigstens 100 Karmintheilcheu enthalten sind, um das ganze Wasser gleich-
mäßig und noch merklich zu färben, so hat sich der Gran Karmin in
61 Millionen Theilchen zerlegt. Aber 1 Grau ist von einem alten

Quentchen der- 60. Theil.
Die schleimige Substanz, aus welcher die Spinne ihren Faden spinnt,

ist so theilbar, daß der scheinbar einfache Faden wieder aus mehr als
1000 Separatsädchenzusammengesetztist.

Der Durchmesser der Blutkligelchen im menschlichenBlut beträgtvon

einem Zoll 25 hunderttausend Theile und im Körper des Moschushirsches
auf Java sogar nur 81 Millionen Theile, so daß ein Tropfen von diesem

. Thierblnte 150 Millionen derartiger Blutkörperchen enthält-
Verdünnt man eine spiritnöseAuflösung von Moschus mit soviel

Spiritus, daß die Moschusmenge in der Auslösung dein Gewicht nach
nur noch 5 Millioustell beträgt,fo ist der Geruch immer noch deutlich be-

merkbar. Der Geruch aber entsteht dadurch, daß Moschustheilchen in

Menge aus der Auflösung aufsteigen und mit den Geruchsnerven in Be-

rührung kommen. Setzt dies nun eine fernerweite Theilung der obigen
an sich schon, tnan möchte fast sagen unendlich geringenMofchusquantität
voraus, so fast unser Geist die Kleinheit der Dimensionen nicht, bis zu
welchen der Moschus sich getheilt hat· (scientif. Am.)

ik) 1 Millimeter = der tanfendste Theil von einem Meter-
S. 226.) 1 GMMM = Vzoo Zollpfulld.

(Vergl.

Zur Literatur der Natur-, Volks- nnd Hemerbsliunda
(An die Redaktion zur Beurtheilnng eingesendeteBücher-)

Wagner, J. R» Professor. TechnologischeStudien auf der Allgemeinen
Kunst- nnd Judustrieausstellung zn Paris im Jahre 1867. Otto

Wigand. Leipzig.
Wie der Verfasser selbst bemerkt, soll-das Werkchenkeineswegs ein

getrenes Bild der Gesatnmtheit der gewerblichenAbtheilnng der Weltwei-

ftellung sein, sondern es hat nur den Zweck,vdie hervorragendften Ergeb-
nisse einiger Klassen aus der genannten Afbthetlungin kurz gefaßter schil-
deruug dem größerenPublikum zugauglich zu machen. Ju diesemSinne
möge dasselbe, als feinem Zweck entsprechend, den gewerblichenKreisen
empfohlen sei. G. Kr-

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitnngbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.
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